
Ernst Otto Fischer (1918–2007)

Wer den St�rmen des Lebens widerste-
hen will, vom Kriegseinsatz in Russland
�ber den Nobelpreis bis in die Stille

des Alters, der brauche
Heimat, weil sie ihm Wur-
zeln gibt. So konnte man
Ernst Otto Fischer in
seinen reifen Jahren h'ren,
als er den Zenit seines un-
gew'hnlich reichen Lebens
f�r die Wissenschaft l)ngst
�berschritten hatte. Alles
habe seine Zeit, man m�sse
wissen rechtzeitig aufzuh'-
ren – so eine seiner Le-
bensweisheiten, belegt

durch Rainer Maria Rilkes „Herbsttag“,
eines seiner Lieblingsgedichte. Im Alter
von 88 Jahren ist Ernst Otto Fischer in
M�nchen gestorben.

Uns Sch�lern, die ihn verehrten, gab
er Impulse und Ideen, die er uns selbst
auszugestalten abverlangte. Er ermu-
tigte uns in Zeiten der R�ckschl)ge,
zeigte uns die großen Zusammenh)nge
auf und regte uns vor allem zum Nach-
denken an. F�r uns Kollegen war er der
streitbare, ja unerbittliche Mahner f�r
beste wissenschaftliche Standards,
ebenso wie f�r die Freiheit der Wissen-
schaft. 3ber alles liebte er seine baye-
rische Heimat, in der er zeitlebens das
benediktinische Prinzip der „stabilitas
loci“ praktizierte.

Ernst Otto Fischer war eine span-
nungsreiche Pers'nlichkeit: impulsiv
und nachdenklich, weltgewandt und
heimatliebend, rauflustig und beschei-
den, Naturwissenschaftler und Sch'n-
geist. Diese scheinbaren Gegens)tze
vollendeten sich in einer Menschlich-
keit, die Herz und Verstand gleicher-
maßen kennt.

Die wissenschaftlichen H'chstleis-
tungen, wie sie vielfach gepriesen und
ganz zurecht mit dem Nobelpreis (1973)
ausgezeichnet wurden, entsprangen im
innersten einer emotionalen Intelligenz,
wie sie ihresgleichen sucht. Ernst Otto
Fischer hatte einen sicheren Sp�rsinn
f�r das wirklich Interessante, Unge-
w'hnliche, Neue. Er faszinierte sich und
seine Sch�ler, die er gegen die harte
W)hrung des Vertrauens gedeihen und
wissenschaftlich erwachsen ließ. „Selber
denken, nicht denken lassen“, dies habe

er als Lehre aus dem Nationalsozialis-
mus, der ihn seiner Jugend beraubt
hatte, mit hinaus ins Leben genommen.
So gepr)gt, k)mpfte er zeitlebens f�r die
Freiheit der Wissenschaft und lehnte
jede Einflussnahme der Politik auf die
Wissenschaft ab. Selbstbestimmte For-
schung war f�r Ernst Otto Fischer ein
Freiheitssymbol.

Absolvent eines humanistischen
Gymnasiums und zeitlebens Humanist
geblieben, wollte Fischer Kunstge-
schichte studieren. Jedoch war der junge
Kriegsurlauber von einer Vorlesung
Walter Hiebers, seines sp)teren Lehrers,
so beeindruckt, dass er sich nach
Kriegsende dem Chemiestudium an der
Technischen Hochschule in M�nchen
zuwandte. Wie alle seine Kommilitonen
musste er aber zuerst mit eigener H)nde
Arbeit das bombenzerst'rte Institut in
der M�nchner Arcisstraße wieder
funktionst�chtig machen. Mit einfachs-
ten Mitteln erarbeitete er dann als
Doktorand ein bequemes Synthesever-
fahren f�r Tetracarbonylnickel (1948).
Bald darauf gelang ihm, den Walter
Hieber fr�h in die wissenschaftliche
Selbstst)ndigkeit entlassen hatte, die
spektakul)re Strukturaufkl)rung von
Ferrocen, gemeinsam mit dem fast
gleichaltrigen Wolfgang Pfab (1952).
Angeregt durch theoretische Ans)tze
gl�ckte gemeinsam mit Walter Hafner
die Synthese von Dibenzolchrom
(1955), die Fischer zum aufgehenden
Stern der metallorganischen Chemie
werden ließ. Ein Stern, der immer heller
wurde, sich rasch bewegte und deshalb
sichtbar blieb.

In scharfer, zeitweise erbitterter
Konkurrenz zu Geoffrey Wilkinson
(1921–1996) wurden mit einer leis-
tungsf)higen Forschungsgruppe junger,
begeisterter Wissenschaftler st)ndig
neue Variet)ten metallorganischer Ver-
bindungen synthetisiert. Schrittweise
kam die moderne instrumentelle Ana-
lytik hinzu, f�r die Fischer seine exzel-
lentesten Sch�ler in den jeweils f�hren-
den Laboratorien ausbilden ließ: so
etwa Gottfried Huttner in der R'nt-
genstrukturanalytik, Cornelius Kreiter
in der Kernresonanz-Spektroskopie,
J'rn M�ller in der Massenspektrometrie
und Gerhard Herberich in der Mikro-
wellenspektroskopie. Bald umfasste das
M�nchner Laboratorium alle modernen
Methoden, die eine rasche, pr)zise

Identifizierung der neuen Metallorga-
nika mit ihren oft �berraschenden
Strukturen zu erfassen gestatteten.
Einsame H'hepunkte, mitten in der
Pionierzeit der metallorganischen Che-
mie, waren die erste Zweifachbindung
(Metallcarbene) und Dreifachbindung
(Metallcarbine) zwischen 3bergangs-
metallen und Kohlenstoff. Fischer
dachte als �berzeugter Grundlagenfor-
scher nie an unmittelbare praktische
Anwendungen seiner reichhaltigen
Chemie. Dennoch hat sein Lebenswerk,
gemeinsam ausgef�hrt mit etwa 200
Doktoranden und Postdoktoranden aus
aller Welt, die Grundlagen f�r katalyti-
sche industrielle Prozesse gelegt, wie
sich am prominenten, aktuellen Beispiel
der Olefin-Metathese zeigt.

Mehr als ein Dutzend seiner Sch�ler
wurde auf Lehrst�hle berufen, viele er-
reichten F�hrungspositionen in der In-
dustrie. Die Fischer-Schule galt als G�-
tesiegel, denn Fischers großes Talent
war die zielsichere Identifizierung
junger Talente. Diese Begabungen
waren seine Familie. Sie gedeihen zu
sehen, war seine Erf�llung.

In Wirklichkeit aber lag – weit �ber
die Krone des Nobelpreises hinaus –
seine nachhaltigste Leistung in der Fas-
zination, mit der er andere faszinierte.
Aus dieser Aura des freien Forschens in
geradezu musikantischer Leichtigkeit
sind Chemiker geworden, die selbst die
Wissenschaft und die Industrie voran-
gebracht haben und dabei selbst wieder
zu Pers'nlichkeiten wurden. Nehmen
wir etwa Walter Hafner und Reinhard
Jira: An der harten, pr)zisen Forschung
in Fischers Laboratorium ausgebildet,
entwickelten sie als Industriechemiker
bei der Firma Wacker das Acetaldehyd-
Verfahren (1958), katalytisch aus Ethy-
len, Sauerstoff und Wasser. Schlicht in
der Herangehensweise, genial in der
Ausf�hrung – wie Ernst Otto Fischer
selbst. Noch heute ist das Verfahren in
Betrieb, weltweit.

Der befruchtende Wettbewerb mit
dem Engl)nder Geoffrey Wilkinson, mit
dem er sp)ter friedfertig den Nobelpreis
teilte, machte Fischer hartn)ckiger,
standfester, konsequenter, emsiger. Fi-
scher wusste, dass „alle Dinge in der
Nacht gr�ßer und schreckhafter sind wie
am Tage und kleiner werden, wenn sie
deutlicher zu erkennen sind“ (Ludwig
Thoma, Roman „Wittiber“). Das gab
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ihm Gelassenheit im wissenschaftlichen
Wettstreit. Der Nobelpreis w�rdigte
zeitgerecht – Fischer war 55 – die origi-
nelle, konsequente Entwicklung von
chemischen Stoffklassen, die durch
Metall-Kohlenstoff-Bindungen gepr)gt
sind. Ernst Otto Fischer war ein großer
Pionier der metallorganischen Chemie,
der er seine unverwechselbare, meister-
hafte Handschrift verlieh. Gleichzeitig

baute er Br�cken zwischen einstmals
getrennten chemischen Welten.

Wir Sch�ler konnten uns von ihm
die Lust am Neuen abschauen. Wir
haben von ihm aber nicht nur das Wis-
senwollen, sondern auch das Staunen-
k'nnen gelernt. Am 26. Juli 2007 haben
wir ihn auf seinem letzten Weg auf dem
Alten Friedhof zu M�nchen-Solln be-
gleitet. Die Wissenschaft hat in ihm

einen genialen Chemiker, seine geliebte
Heimat Bayern einen ihrer großen
S'hne verloren.

Wolfgang A. Herrmann
Technische Universit&t M(nchen
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